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geferenen, betten man diese Häute zeigt, schreiben sie einem Tiere
„Jemisch" zu , welches Wort etwa kleine Steinkörnchen bedeutet. Sie be¬
haupten hartnäckig , daß das mit starken Schneidezähnen ausgerüstete,
Leinährige , kurzbeinige Tier in Höhlen des inneren Zenttal -Patagoniens
lebe, sich auch im Wasser leicht bewege und nur nachts zu sehen sei .
Manches davon stimmt mit älteren Berichten über den Su oder Succarath .
Su oder Suce aber nannten die alten Teueltschen ihre Mäntel , und
Carth oder Carrath die Haut ; sie haben damals , als sie noch kein Reiter¬
volk waren und noch nicht den leichteren Lamafellen den Vorzug gaben,
jedenfalls ihre Mäntel aus der Haut des Neomylodon hergestellt . Hoffent-
lich bringen die wissenschaftlichen Nachforschungen , welche nunmehr im
Gange sind , Licht in die dunklen Geheimnisse der Höhle am Ultima
Esperanza. Th.

Huö allen Gebieten .
Theater , Kunst und Wissenschaft .

— Otto Erich Hartleben f . Auf seinem Besitztum am
Gardasee ist am verflossenen Samstag Mittag Otto Erich Hartleben , der
Dichter des Rosenmontag, kaum 40 Jahre alt , an Herzschwäche gestorben.
Nicht zu den Größten der Modernen gehörte er, aber zu den Sym¬
pathischsten ; ein liebenswürdiger Spötter war er , ein humoristischer
Zukunftsprediger und ein prächtiger Mensch . Charakteristisch nicht für
ihn , sondern für das Publikum ist es , daß er seine Berühmtheit erst mit
der Offizierstragödie Rosenmontag erlangte , fiir die er im Jahre 1900
auch den Grillparzerpreis erhielt . Hatte er doch vorher viel Wertvolleres,
namentlich schöne Novellen veröffentlicht. In seinen ersten Versen geißelte
er die „ goldene" Moral der guten Biederleute, die von Hunger und Durst
nichts wissen . Und diese Kampfeslust gegen das Philistertum blieb ein
Grundzug seines Schaffens . Anfangs der neunziger Jahre schrieb er
Theaterberichte für den „Vorwärts " und beteiligte sich eifrig an der
Gründung und Weiterführung der Freien Volksbühne. Er selbst sagte
einmal von seiner Muse :

Sie redet zu den Männern in der Bluse,
Wie auch zu denen, die auf Gummi fahren,
Und trägt nicht blaue Strümpfe , sondern keine,
Denn sie ist stolz auf ihre weißen Beine.

— Menzel arbeitete gleich Lionardo mit der linken Hand ebenso
gern und sicher wie mit der rechten . Er äußerte selbst einmal hierüber
in seinem Atelier : „Hier rechts an der Staffelei male ich , und zwar mit
der rechten (Hand , und hier links zeichne, radiere oder aquarelliere ich,
und zwar mit der linken. Niemand vermag zu unterscheiden , mit welcher
Hand ich etwas gearbeitet habe, es ist mir völlig gleich. " — Die linke
Hand nannte er einem anderen Besucher , Herrn Norden, gegenüber „ seine
Liebe" . „Als ich noch als Kind in Breslau auf dem Boden herum kroch
und mit Kreide Figuren auf ihn zeichnete, da war es mit dieser Hand.
Als ich 19 Jahre war , fing ich erst an zu malen . Dann aber gleich mit
der rechten Hand . Das erste Bild machte viel Mühe, sehr viel ; das
zweite wurde schon besser , und dann gings . Und so ists noch heute :
wenn ich in Oel male , immer mit der Rechten , Zeichnen und Aquarell
mrd Gouache — immer mit der Linken . "

— Angela Cuccoli und seine Marionetten . Man
schreibt der „ Frkf. Ztg . " aus Venedig vom 10. ös . : Zu später Nacht¬
stunde wird mir aus Bologna der Tod Angela Cuccoli 's gemeldet. Er-
innerungen aus Erinnerungen , längst verklungene Träume stiegen in mir
auf , als ich den Namen las , denn ein Stück meiner Jugend verknüpft
sich mit ihm. Wer er war , dieser Cuccoli ? Niemand anders als der
N estor des italienischen Marionettentheaters . Als Kind habe
ich über seine Schwänke herzensfroh gelacht , später ging ich noch zu ihm
hin , um mich daran zu ergötzen , wie er allerlei hochstehende Sünder
geißelte . Er stand oft unter freiem Himmel nnt seinen Marionetten , fast
jeder Vorübergehende trat herzu und warf ihm eine Kupfermünze zu.
Später pachtete er ein Theater und verlebte bessere Tage . Er war ein
Meister seiner Kunst , die ganze alte Commedia dell ’ arte gewann durch
Ihn eine Auferstehung. Sein Repertoire bestand aus 270 Stücken, die
meisten Dialoge improvisierte er aber. Cuccoli spielte zweimal täglich
(außer Montag und Freitag ) ; im Karneval führte er seine Marionetten
auch in Privathäusern und Erziehungsanstalten vor, oder er zog auf die
Jahrmärtte . Ein einziges Mal hatte der sonst still für sich lebende
Mann mit der P o l i z e i zu tun und zwar unter der Pap st -
Herrschaft . Man zog ihn zur Rechenschaft , weil er die Tri -
colore erwähnt hatte . Wie er das bildlich angestellt hatte , das zeugt
von seinem poetischen Sinn : Ein Mann geht auf die Jagd und sieht
einen Raben auf einem Zweig. Er schießt ibn nieder und der tote Vogel
fällt auf eine weiße Marmorplatte , die in einer grünen Wiese liegt, die
nun mit dem roten Blut befleckt wird . Dann erblickte der Jäger eine
schöne Frau , weiß wie Marmor , rot wie Blut und frisch wie die grüne
Wiese . Angelo Cuccoli ist 71 Jahre alt geworden. Er starb im Kranken¬
haus im Elend . Er hat Tausende mit seinem Humor ergötzt — doch
manche heimliche Träne floß in letzter Zeit aus den müden Augen des
Künstlers auf seine teilnamslosen, hölzernen, grinsenden Marionetten
herab.

— Adolf Menzel , der berühmte Maler , der am Donnerstag
voriger Woche in Berlin starb, war einer der Bahnbrecher moderner
Kunst. Adolf Menzel wurde am 8 . Dezember 1816 zu Breslau geboren,
wo sein Vater eine lithographische Anstalt besaß . 1830 kam er nach
Berlin , wo er sich als Autodidakt künstlerisch weiterbildete. Die in der
lithographischen Technik erworbene Fertigkeit befähigte ihn, 1833 mit
sechs lithographischen Federzeichnungen : Künstlers Erdenwallen , vor die
Oeffenllichkeit zu treten , die ihm sofort Anerkennung verschafften . 1835
ging Menzel, ebenfalls auf eigene Hand , zum Studium der Oelmalerei
über und setzte sich auch auf diesem Gebiete bald durch . Nun wurde ihm

«kn Auftrag , der fllr fein späteres Schäften von größter Bedeutung werden
sollte : er lieferte die Illustrationen , etwa 400, zu Kuglers Geschichte'
Friedrich II ., und lebte sich so in die friderizianische Zeit hinein, daß er
als Maler und Jllusttator immer von neuem aus ihr seine Stoffe ent¬
nahm . Nachdem er die illusttattve Ausstattung zu der Prachtausgabe
von Friedrichs II . Werken und zu mehreren Schilderungen der frideri-
zianischen Zeit geschaffen hatte , entstanden die berühmten Oelgemälde :
Friedrichs 11. Tafelrunde in Sanssouci , Abendkonzert Friedrichs 11.»
Nächtliche Kampfszene bei Hochkirch , Begegnung Friedrichs II. mit Josef II.
in Neiße und andere . Es folgten fast impressionistische Bilder modernen
Lebens, des Straßenlebens , GesellschastslebenS und des Arbeiterlebens
(Eisenwalzwerk) , BUder, in denen Menzel die schwierigsten Beleuchtungs¬
probleme zu lösen versuchte und der jungen Malergeneration außer¬
ordentliche Anregungen gab. In rastlosem Schaffen erwarb er sich den
Namen des universellsten deutschen Malers des 19. Jahrhunderts , der
jede malerische und zeichnerische Technik beherrschte und als Meister
energievoller Charatteristik ebenso im Leben des 18 . wie des 19. Jahr¬
hunderts zu Hause war . An offizieller Anerkennung hat es Menzel nicht
gefehlt. Er erhielt Orden und wurde Exzellenz und Ehrenbürger der
Stadt Berlin ; er war ja „Hohenzollernmaler" . Doch erschöpft dies
Wort nicht im geringsten seine Bedeutung für die moderne Kunst.

Altertumskunde «
— Bodensee - Archäologen . Aus Ueberlingen schreibt

man der „Frkf. Ztg. " : Der niedrige Wasserstand des Bodensees, der die
„Kaiserin Elisabeth" auf die Felsen geführt und die badische Verwaltung
gezwungen hat , den „Kaiser Wilhelm" wegen seines beträchtlichen Tief¬
gangs außer Dienst zu stellen , hat noch andere Folgen gehabt, gegen die
aufzutreten vielleicht angebracht ist . Unsere Bauern werden nämlich bei
dem niedrigen Wasserstand zu Archäologen . Gerade jeot gehen durch die
Bodenseeblätter wieder allerlei Nachrichten , die davon Kunde geben , wie
z . B . die folgende : „ In X . . . werden seit einigen Tagen unter der
Leitung des Herrn Wendelin Fromm Ausgrabungen nach Ueberresten
von Pfahlbauten vorgenommen. Die Funde sind sehr reich ; täglich
tteffen Herren aus Konstanz ein , um für billiges Geld einige Altertümer
zu erstehen. Obgleich schon manches hübsche Stück so verkauft worden
ist, so bleibt doch noch eine ganze Anzahl, die durch neue Funde täglich
vermehrt wird .

" Wenn man dann nach £ . . . fährt , so lernt man in
Herrn Wendelin Fromm nicht etwa einen jungen sttebsamen Archäologen
kennen , sondern einen Bauer aus dein Torf , der, geschickter und geriebener
als die andern , die arbeitslose Zeit des Winters und den niedrigen
Stand des Sees dazu benutzt , an den alten Pmhlbauorten zu graben und
die Funde geschäftsmäßig zu vertreiben. Da die archäologischen Kennt¬
nisse und ebenso die technischen, über die ein Archäologe verfügen muß,
bei Herrn Wendelin Fromm etwas weit hinter seiner geschäftlichen Ge¬
riebenheit zurückstehen, so kann man sich leicht ausdeicken , was Bodensee -
Archäologen dieses Schlages der ernsten Wißenschaft verderben. Was sie
schon verdorben haben, mag man daraus schließen, daß sie , unter der
Beihilfe vieler Altertumshändler und unverständiger , snobistischer Lieb¬
haber, ihr Handwerk nun schon seit fast dreißig Jahren betreiben.

„Vaterlandslofe Gesellen."
Hebt wieder Einer gegen euch die Hand,
Und spricht, Ihr Armen habt kein Vaterland ,
So steht doch auf und ftagt ihn eininal frei,
Was unser Deutschland für den Reichen sei l

Ist es das Land , das er mit Arbeit schmückt .
Des Ehre ihn erfreut, des Leid ihn drückt ?
Ist es das Land , das er im Herzen liebt,
Für das er duldet und für das er gibt ?

Ist es die Heimat , seines Volkes Herd ?
Das Land der Brüder , die er tteulich ehrt ?
Ja steh doch Einer auf und frag ihn ftei,
Ob so dem Reichen unser Deutschland sei !
Und nicht das Land , in dem er Schätze rafft ?
Und nicht das Volk, das mühsam für ihn schafft?
Nicht deutsch , nicht Heimat , nur ein Fetzen Welt,
So feil, wie alles , um sein schnödes Geld !

Peter Schlemihl im „ Simplicissimus ".

numoriftifckes.
Ei » ostpreutzischer Gutsbesitzer fährt zur Stadt , um für eine

seiner Töchter, die sich mtt einem Leutnant verlobt hat, die Aussteuer zu
besorgen.

„ Na, wie geht 's , wie steht 's ? " sagte sein Nachbar zu ihm in
der Bahn .

„ Aeh , mies, " lautet die Antwort .
„Nanu ?"
„Wisse Se , ich Hab ' unter die Schafe 'n Drehwurm , unter die Pferde

d 'n Rotz und n ' Leutnant unter die Töchter !"
Zwei Pantoffelhelden . Frau (die dem vermeintlichen Gatten

nachts die Haustür geöffnet und ihn gleich ordentlich durchgeprügelt hat,
plötzlich erschreckt ) : „Mein Gott , Sie sind ja gar nicht mein Mann —
Sie sind ja der Herr vom zweiten Stockwerk !"

Er : „O weh , da krieg ich jetzt die ganz Portion nochmal ! " —-

Buchdruckcrei und Verlag des „ Volksstcund"
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petka auf dem Lande *
Von Leonid Andrejeff.

1 - (Nachdruck verboten.)
Ossip Abramowitsch , der Friseur, ordnete die schmutzige Serviette

auf der Brust seines Kunden, fuhr ihm mit dem Finger zwischen Hals
und Kragen und rief dann scharf und tadelnd : „Lehrling , das Wasser !"

Der Kunde betrachtete sein Gesicht im Spiegel mit der Aufmerk¬
samkeit und dem Interesse , wie sie nur in der Bude des Friseurs ge¬boren werden ; er bemerkte, daß ihm ein Pickel mehr am Kinn wuchs ,und unzufrieden wendete er seinen Blick davon ab . Seine Augen fielen
auf eine kleine magere Hand , die sich nach der Konsole ausstreckte , um
den Topf mit warmem Wasser dahin zu stellen .

Die Blicke wieder erhebend, bewertte der Kunde in dem Glase den
Kopf des Friseurs ; es war eine seltsame Physiognomie, die gewisser¬
maßen sclief gezeichnet war . Er sah auch den mißttauischen Blick , den
der Friseur auf ein kleines Gesicht warf , das sich von Zeit zu Zeit zeigte ,
und die Bewegung der Lippen, die zuweilen ein unverständliches, aber
ausdrucksvolles Murmeln vernehmen ließen. Wenn einer der Gesellen,
Prokop oder Michailo, ihn rasierte, an Stelle des Ossip Abramowitsch
selbst, akzentuierte sich das Murmeln und nahm die Form einer Droh¬
ung an :

„ Warte , du wirst sehen !"
Das zeigte an , daß der Lehrling das Wasser nicht schnell genug

gebracht hatte und daß eine Züchtigung folgen werde. „ Das verdient
er !" dachte der Kunde, und er neigte den Kopf zur Seite , wobei er nichts
weiter sah, als eine große von Schweiß feuchte Hand , die auf seiner Nase
mit drei gespreizten Fingern stazieren ging, während die beiden andern
Finger , klebrig und duflend, ihm Kinn und Wange streiften und das
stumpfe Rasiermesser mit einem unangenehmen Knirschen den Seifenschaum
und die spröden Bartstoppeln entfernte.

Die Kundschaft war wenig anspruchsvoll in dieser unreinlichen, von
dem faden Tust billiger Parfüms erfüllten Bude, in der zahllose zu¬
dringliche Mücken herumschwärmten ; sie setzte sich zusammen aus Portiers ,
Kounnis , einigen kleinen Beamten und Arbeitern , nebst vielen zweideutigen
jungen Leuten von ungeschliffener Schönheit, mit zierlichen Schnurrbärtchen
und zynischen und schmachtenden Augen . Nicht weit davon war eine
Straße mit zahlreichen öffentlichen Häusern. Diese Etablissements niachten
für das ganze Viertel die Gesetze und verliehen ihm einen speziellen
Charakter der Schmutzigkeit , der Unordnung und der Unruhe.

Der Lehrling , über den man sich am meisten ärgerte , hieß Petka ;
er war der jüngste von den Angestellten der Barbierbude . Der andere
Lehrling . Nicholka , der drei Jahre älter war , sollte bald zu den: Range
eines Barbiergehilfen erhoben werden . Schon jetzt, wenn ein einfach
aussehender Kunde den Laden betrat und die Gesellen, in Abwesenheit
des Meisters. sich gute Tage niachten , war es Nicholka, den sie ihre
Arbeit verrichten ließen, und sie lachten , wenn sie sahen , wie er sich auf
die Fußspitzen erheben mußte , um zu dem borsttgen Nacken irgend eines
robusten Portiers zu gelangen . Zuweilen beklagte sich der Klient über
schlechten Schnitt der Haare und machte Lärm ; dann schalten die Ge¬
sellen Nicholka aus , aber nur zum Schein und um den Einfaltspinsel zu
befriedigen. — Indessen , diese Fälle waren selten . Nicholka trug eilte
wichtige Miene zur Schau und benahm sich wie eine große Person : er
rauchte Zigaretten , spuckte aus , ohue die Zähne zu schließen, gebrauchte
unflätige Worte und rühmte sich sogar gegen Petka , daß er Schnaps
trinke ; aber wahrscheinlich log er. Er lief mit den Arbeitern in der be¬
nachbarten Straße umher , um an dem Lärmen teilzunehmen, das man
dort machte , und wenn er zurückkehrte, bekam er von Ossip Abramowitsch
zwei Ohrfeigen, auf jede Wange eine .

Petka war zehn Jahre alt ; er rauchte nicht, trank keinen Schnaps ,
enthielt sich des Fluchens, obwohl er eine Menge unflätiger Ausdrücke
kannte, und aus allen diesen Gründen beneidete er seinen Kameraden .
Wenn keine Kunden da lvaren und wenn Prokop, der ganze Nächte —
Gott weiß, wo — verbrachte und den ganzen Tag schlaftrunken umher-
taumeüe , sich in einer dunklen Ecke hinter dem Verschlag niedergelegt
hatte , während Michailo die „ Moskauer Zeitung " las und in der Liste
der Einbruchsdiebstähle nach vertrauten Namen von Kuriden des Hauses
suchte — tauschten Petka und Nicholka ihre Eindrücke aus . Der letztere
wurde besser, wenn er mit dem kleinen allein war , und erklärte ihm die
Geheimnisse des Scheitels , des französischen Schnitts und der Haar¬
bürsten.

Manchmal setzten sie sich auf die Brüstung der Auslage , neben dem
Wachskopf einer Frau mit rosigen Wangen , wunderlichen Glasaugen und
dünnen , geradlinigen Augenbrauen , und sie sahen auf den Boulevard
hinaus , der sich vom Aufsteigen der Morgenröte an belebte. Die vom
Staub grauen Bäume erschlafften unter dem heißen, erbarmungslosen
Sonnenschein, und ihr Schatten war ebenso grau wie der Staub , und
ohne Kühle.

Alle Bänke waren von Männern und Frauen , in schmutziger Klei¬
dung , besetzt . Diese Leute ttugen weder Hüte noch Kopftücher , es war ,
als ob sie da zu Hause wären und keine andere Urtterkunft hätten . Unter
ihnen befanden sich Gesichter mit gleichgilttgen , bösartigen oder von Aus¬
schweifungen durchwühlten Zügen ; aber alle trugen au sich das Gepräge

äußerster Müdigkeit und absoluter Geringschätzung für alles , was um siewar . Ost neigte sich ein zerzauster und verlebter Kopf auf die eine
Schulter herab und der Körper suchte unwillkürlich einen geeigneten Ort ,um zu schlafen, wie ein Reisender dritter Klasse , der tausend Werstweit gefahren ist, ohne auszuruhen ; aber nirgends war ein geeigneterRaum .

. Auf der Straße spazierte der Wächter auf und ab, in blaue Uniform
gekleidet , fleißig Umschau haltend und niit einem Stock versehen. Er
sah darauf , daß niemand sich auf einer Bank ausstreckte oder sich in das
von der Sonne versentte Gras warf.

Die Frauen , reinlicher, und sogar mit einiger Prätention , der Mode
zu folgen, gekleidet , schienen sämtlich die gleichen Gesichter und das gleich«Alter zu haben, obwohl es welche unter ihnen gab, die ziemlich alt oder
fast noch Kinder waren . Sie sprachen alle mit heiserer und schnellerStimme , beschimpften sich gegenseitig und umarmten die Männer mtt
solcher Ungeniertheit, als ob sie mit ihnen allein auf dem Boulevard ge¬
wesen wären ; dann und wann tranken sie Schnaps oder hielten eine
kleine Mahlzeit .

Es kam vor, daß ein betrunkener Mann ein ebenfalls betrunkene-
Weib schlug ; sie fiel , erhob sich wieder und fiel von neuem ; niemand er¬
griff ihre Partei . Die Zähne blitzten , die Gesichter wurden belebter und
ausdrucksvoller, die Menge versammelte sich um die Kämpfenden ; und
wenn dann der Wächter in der blauen Uniform näher kam, gingen sie
gleichgiltig auseinander und nahmen ihre Plätze wieder ein . Nur die zuBoden geworfene Frau weinte und stieß unzusammenhängende Ver¬
wünschungen hervor ; ihre aufgelösten Haare schleiften im Kies, und ihr
halbnackter, schmutziger, im Tageslicht gelb schillernder Körper bot sich den
Blicken dar in erbärmlicher Schamlosigkeit.

Nicholka kannte viele der Männer und Frauen mit Namen ; er er¬
zählte Petka ekelhafte Geschichten über sie und lachte dabei, seine spitzigen
Zähne zeigend . Die Verschmitztheit und Verwegenheit seines Kameraden
setzte Petka in Erstaunen ; er dachte, daß vielleicht auch er eines Tages
so weit gebracht werde wie er, und in dieser Erwartung hätte er gerneanderswo eine Stelle finden mögen. . . .

Ja , das hätte er gerne gewollt . . . .
Die Tage Petkas schlichen in absoluter Einförmigkeit dahin, siewaren einander ähnlich wie Zwillingsbrüder . Im Winter wie im Sommer

sah er die nämlichen Spiegel , von denen der eine einen Riß hatte,
während der andere eine komische Krümmung anfwies . An der schmutzigenWand hing immer das nämliche Bild , das zwei nackte Frauen am
Meeresufer darstellte ; ihre rosigen Körper wurden durch die von den
Mücken hinterlassenen Spuren immer buntscheckiger und immer mehr
verdichtete sich das Schwarz des Rauchs an den Stellen in der Näheder Lampe , die im Winter fast den ganzen Tag brannte . Vom Morgenbis zum Abend , jeden Tag , den Gott gab, hörte Petka den nämlichenderben Zuruf : „Lehrling, das Wasser ! " Und er brachte es, er brachte
eS jedesmal . Festtage hatte er nicht.

Sonntags , wenn die Straße nicht durch die Schaufenster der Läden
beleuchtet war , hob sich die Barbierbude bis spät in die Nacht hinein
wie eine Feuergarbe aus der Häuserreihe ab , und der Passant sah eine
kleine , schwächliche Gestalt in emer Ecke in einem Stuhl zusammengeduckt ,die in ein tiefes Nachdenken versunken oder von einer schwerfälligen
Schlafsucht befangen war . Petka schlief viel, aber trotzdem hatte er stets
Lust zum Schlafen, und oft war es ihm, als ob alles , was um ihn war ,
nicht in Wirklichkeit existiere , sondern daß alles nur ein böser Traum sei .
Er verschüttete das Wasser oder überhörte den Ruf : „Lehrling , da-
Wasser ! " Er wurde immer magerer und auf seinem Kopfe erschienen
häßliche Auswüchse .

Selbst die weniger anspruchsvollen Kunden bettachteten gering-
schätzig diesen armseligen, mit Sommersprossen bedeckten Jungen , mit den
beständig schläfrigen Augen und dem halbgeöffneten Munde, diesen Jungen ,
dessen Hände und Hals mehr als unreinlich waren . Um seine Augenund um seine Nase herum hatten sich , wie mit einer dünnen Nadel , feine
Furchen eingegraben, die ihm das Aussehen eines gealterten Zwergs
verliehen.

(Fortsetzung folgt .)

Gerbart ftauptmann unter den
IcblerUcben Webern .

2
.

(Fortsetzung .)
An einer Wegeverbreiterung liegt der Dorfkrug . Der Kutscher hatda Station gemacht . Die Gaststube weist wenig Behaglichkeit auf, die

Wirtsleute sehen herabgekommen und mißmutig aus . Kein Geschäft . Die
Wirte in ben großen Fabrikdörfern haben eS besser . Sie können Herren¬
stuben anlegen , es kommen Buchhalter, Lehrer , Aufseher zu ihnen . Hierin Steinseifersdorf sei man auf die Weber angewiesen ; davon sich ordent¬
lich satt zu essen, sei unmöglich . Im Winter erst gar nicht . Die Wirttn
bemerkt, im benachbarten Kaschbach sei das Elend noch größer . Dahin
wollen wir heute nicht inehr . Aus der Rückfahrt kommt die Rede immer
wieder auf das Schicksal dieser vom modernen Industrialismus zur Ver-
üamrnnis verurteilten Weber zurück. Ich frage Hauptmanu , ivclche



Wirkung er sich von einem Theaterstück verspreche , daS dieses Schickfalzu
dramatischer künstlerischer Darstellung bringt . Er antwortete , seine
Neigungen zögen ihn mehr Sommernachtsträumen , sonnigen Ausblicken

entgegen, aber ein harter innerer Druck treibe ihn dazu, diese Not zum
Gegenstand seiner Kunst zu machen . Die erhoffteWirkung ? Die Menschen
sind nicht gesühllos . Auch der Behagliche, Reiche mutz sich im Innersten
betroffen fühlen , wenn er solche Bilder entsetzlichen Menschenjammers vor

seinen Augen aufsteigen sieht. Alles Menschliche stehe im Zusammenhang .
Meinen Emwvnd , datz das Besitzrecht den darin Wohnenden Scheuklappen
vor die Augen zu legen Pflegt, will Hauptmann nicht als allgemein be¬

rechtigt gelten lassen . Es ergibt sich : er will das werktätige Mitgefühl
in den Gutgestellten erwecken. Mitleid , freilich ein tatkräftiges Mitleid ,
das den Arirurn eine wirkliche Erleichterung ihres Loses verschafft . Er

fügt hinzu, ihn selbst habe zu Zeiten die Not der Massen so gepeinigt,
datz es ihm nicht möglich war , seine Mahlzeiten ruhig einzunehmen, die

oft auch, besonders während der Züricher Studentenzeit , karg genug ge¬
wesen seien . In solchen Augenblicken sei schon eine Tasse Kaffee als

beschämender Luxus erschienen . Ich konnte mich dieser Betrachtungsweise
nicht anschlietzen . Den Einflutz , den eine künstlerische Darstellung des

Weberelends aus die Besitzenden ausüben konnte , schlug ich sehr gering
an . Satter Tugend ist schwer boizukomnren . Hingegen stellte ich mir

vor , sie müsse eine grotzc auftüttelnde Wirkung auf die Massen der Leidenden

selbst haben.
Hauptmann hatte zu jener Zeit , wie ich glaube , die Weber im

großen und ganzen schon fertig . Seine Fahrten und Fußwanderungen
in der Webergegend galten nicht dein Baumaterial zu dem Werke , sie
aalten den Details der Oertlichkeiten, Landschaften, Wege . Auch der
Grundriß zun : Kollegen Crampton war damals schon gezeichnet . Der

Dichter sprach davon , einen lebensfrohen genialen Menschen aus die Bühne
zu stellen, den Enge und Erbärmlichkeit der Umgebung zur Karikatur

machen und Schiffbruch leiden lassen .
Langenbielau wurds nach solcher Fahrt durch das Golgatha der

Arnmt als Erleichterung empfunden. Die Webereien mit ihrem unauf¬
hörlichen Maschinenlärm, der das Gehör abstumpft und die Nerven

quält , sind kein erhebender Anblick, aber sie vereinigen, bringen den
Arbeitern Gefühl und Verständnis für Solidarität , brüderliches Handeln
nahe . Hier umweht einen, trotz eingesunkener Brust , langer Anstrengung
im Arbeitssaal , ungenügender Ernährung , der Hauch des streitbaren
proletarischen Geistes, der über diese Zeitinisere hinansweist in ein Land
der Erfüllrnlg .

Für den Abend hatte Kühn eine Zusammenkunft älterer Weber

arrangiert . Hauptmann ließ für jeden Teilnehmer ein Gedeck auflegen.
Beim

'
Essen entspann sich eine lebhafte Plauderei . Da war ein Weber,

Mathias mit Namen , Knochen und Pergamenthaut , sehr am , reich an
Kindersegen. Er hatte vor kurzem eine Wette gewonnen. Der Gastwirt ,
in deffen Lokal wir unsere Versanimlungen abhielten, halle in einem Ge¬

spräch bezweifelt, daß Mathias drei Pfund Schweinefleisch auf einmal

aufefseil könne . Dieser verpflichtete sich, die Leistung zu vollbringen,
wenn der Wirt das Fleisch bezahlte und ein paar Liter Bier dazu
spendete. Einer Weberfran in der Nachbarschaft wurde die Zubereitung
Werlassen ; zur bestimmten Stunde stellte sich Mathias mit den von
beiden Sellen gestellten unparteiischen Zeugen in ihrer Behausung ein.
Das Preisessen begann . Bald zeigte sich jedoch ein schwer zu nehmendes
Hindernis . Den Tisch umstanden fünf der Weberfran gehörende Kinder,
Mädchen und Jungen . Mit staunenden Blicken betrachteten sie den
großen , so gut duftenden Braten . Ein ungewohnter Anblick. Die Aeug -

lein füllten sich mit Verlangen , die Zungen waren berell, mllzuschmausen .
Der Preisesser wand sich unbehaglich unter den Kinderblicken ; er kam sich
vor wie eül dumpfherziger Schwelger , der nur an den eigenen Bauch
denkt . Das Essen will nicht recht munden . Mathias vergißt die Ab¬
machung, schneidet für die Kinder Stückchen Fleisch ab und will es
ihnen auf eiriem Teller hinreichen. Nun erheben jedoch die Unparteiischen
energischen Einspruch. Das darf nicht sein . „ Willst dn nicht die Wette
verlieren , so mußt du beit Braten bis auf das letzte Restchen allein auf-

effen . „ Mathias fügt sich , schlägt vor den Kindern beschämt die Augen
nieder . Er vergißt sich dennoch ein paarmal . Unwillkürlich streckt sein
Arm den Kindern die Gabel mit einem Fleischbissen hin . Neuer Lärm .
Die Unparteiischen verfügen, die Gabel sei augenblicklich zurückzuziehen .
Der Zwgngsesser erreicht nur soviel , daß die Kleinen nicht als über¬
flüssig in die Kälte hinausgewiesen werden. Eine andere Möglichkeit , sie
zu enffernen, gibt es kaum, Wohnräume siud keine mehr borhanden ,
allenfalls könnten die Kinder in eine kaüe, dunkle Rumpelkammer ge¬
sperrt werden , doch das wäre zu hart und würde auch dem Mathias das
Essen vollends verleiden.

Der letzte Knochen ist abgenagt ; der Magen ist nicht sonderlich be¬
schwert, aber der Gelvinner fühlt sich dem Glauben geneigt, er habe sich
einer schweren Sünde wider die einfachsten Anforderungen des Mensch¬
lichen schuldig gemacht . Ein anderer Gast an der Tafel , beinahe ein
Greis , der, ein früherer Weber, jetzt leichtere Taglöhnerarbeit verrichtet,
sieht im Vergleich mit den schmalen Webergestalten breitschulterig aus .
Jhni schmeckt vor allem das Bier , das ihn schnell in mitteilsame Stim¬
mung versetzt. Ans seiner Erzählung hören die anderen, wie ex als
jüngster preußischer Soldat nach dem aufständischen Baden geschickt wurde.
Es gab da reichlich Schnaps zu trinken. In halber Bewußtlosigkeit
schlug man wütend nm sich, kaunr imstande, zu unterscheiden , was Freund
oder Feind war . Am nächsten Morgen — der Rausch war noch nicht
völlig verflogen — bekam der Soldat erst einen Begriff davon, was er
für die Erhaltung des Bestehenden getan hatte . Au seinem Gewehr
fehlt der Kolben, abgesplittert beim blinden Zuhanen auf die Köpfe der
Rebellen.

Die Erzählung ries keine heiteren Bemerkungen hervor . Das darin
enthaltene Brutale setzte die meisten in Verlegenheit. Auch der Erzähler

.WLN seinen Irrtum , daß sein Bericht amüsant sei, cinzniehcn; er ver-

ftummte bald . DaS Gespräch wandte sich mehr dem Weberaufftand zu.
Manche Einzelheiten der Vorgänge wurden zum besten gegeben.
Legendenhaftes und Phantastisches, noch lebende, in Langenbielau oder
in der Umgebung wohnende Leute mit Namen genannt , welche die Er¬

eignisse im Jahre 1844 mitgemacht hatten . Man sprach zwanglos , sehr
wenig war von jener drückenden Stimmung zu merken, die im Ver¬

kehr zwischen Mitgliedern der oberen und unteren GesellschaftSschicht zu
entstehen pflegt.

Am Vormittag des nächsten Tages ging die Fahrt nach Kaschbach.
Der Ort sieht noch verlorener aus , als das gesteru besuchte Dorf . In
einem Häuschen führt uns ein Weber, der ben geschwollenen Arm in
einer Binde trägt , in eine Ecke der Stube . Auf einem Lager aus Stroh
und Lumpen liegt seine kranke Frau , neben ihr ein Kindchen , über und
über mit Ausschlag bedeckt. Kein Hemd bedeckt das fiebernde Körperchen,
es liegt nackt zwischen den am Boden liegenden Lagerfetzen . Der schüch¬
terne Vater , selbst von Schmerzen gepeinigt, steht dabei, die Ratlosigkeit
in Person . Wäre doch wenigstens Nahrung im Hause ! Der Armenarzt ?
Er müßte in jedem Hause, das er betritt , Essen, Wärme , Licht, Trocken¬
heit verschreiben , wenn er seine Wissenschaft nicht zum Narren halten
will . Das kann er nicht und darum läßt er sich so selten wie möglich
sehen . Humanität , bis jetzt ist dein Name noch Ohnmacht.

Etwas Geld dalassen und wieder hinaus in die Lust. Die nächste
Behausung ist beinahe ein fteundlicher Aufenthaltsort zu nennen , ver¬

glichen mit der vorigen . Zwei ältere Leutchen , nicht ganz so zermartert , auch
nicht zerlumpt . Der Mann webt, er hat hin und wieder noch etwas zu
tun . Seine steundliche Frau ist nicht weit davon entfernt , das Glück
dieses HeimS zu preisen. Wir haben eS besser , als die meisten Nachbarn,
erzählt sie , nicht ohne einen Auslug von Behäbigkeit. Sie zeigt auf ein

erst angeschnittenes Brot . Es ist ein Feuerchen im Ofen , ein Tisch ist
vorhanden rmd ein richtiges Bett . An den Holzwänden kleben grellbunte
Bilderchen, Neuruppiner Qualität . Abgezielt wird damit auf Verstärkung
der Tugend , der Geduld , des Ausharrens bis zum Ende. Man sieht die

Heimkehr de§ verlorenen Sohnes , die Verstoßung der Hagar aus dem

Hause Wrahams . Die Frau langt nun gar noch eilte Kaffeemühle vom

Herd und beginnt , eine kleine Quantität Getreidekaffee zu mahlen . Wir
werden zum Mittrinken eingeladen und nehmen gern an . Es wird über
Lokales und Allgemeines gesprochen . Der Mann ist gesprächig , in der

Bestimmtheit seiner Aeutzerungen aber sehr vorsichtig, zurückhaltend . Be-

sonders, wenn die Rede sich dem religiösen oder Politischen Gebiet nähert .
Seine Bemerkungen sind so gehalten, daß sie nicht leicht irgendwo an¬
stoßen können . Hauptmann äußerte später, er habe diese vorsichtige Be-

dachtsamkeit als charakteristischen Zug der Weber oft beobachtet, sie sei
wohl allgemein aus der großen Armut zu erklären, mit der oft eine devote

Haltung allem Fremden gegenüber verknüpft ist.
(Schluß folgt.)

Stwas für die Kleinen«
Piti und die Alpenveilchen .

Ein Stubenmärchen von Anton Fendrich .

Piti war ein sehr ftecher Kanarienvogel . Das kam daher , well
keine Kinder im Hause waren und sein Herr und seine Herrin ihn wie
das Kind behandelten . Das stieg ihm so in den Kopf, daß er frech
wurde und sich Herr über alles dünkte, was in der Wohnung war ; nicht
nur im Zimmer , in dessen Ecke sein Käfig hing, sondern in der ganzen
Wohnung . Er durste nämlich täglich eine Stunde ausfliegen , und daun

machte sein Herr oder seine Herrin alle Zimmcrtüren auf , damit er
überall hin spazieren fliegen konnte . Nur die Fenster blieben dann ge¬
schlossen; sonst wäre Piti nämlich wahrscheinlich nicht mehr zurückgekehrt .
wenn er einmal auf die Straße geflogen wäre . So mußte er sich
denn mit den Ausflügen in den Zimmern begnügen, und da richtete er

schon genug Unheil an .
In dem großen Tintenfaß aus dem Schreibtisch versuchte er die

Tinte und flog dann , als sie ihm nicht schmeckte, in das Schlafziminer,
wo er sich auf der weißen Bettdecke den schwarzen Schnabel abputzte .
Oder er zupfte aus dem Kissen auf dem Sofa die seidenen Fäden , trug
sie im Wohnzimmer umher und ließ sie überall unordentlich liegen. Oder
er setzte sich auf dte Photographierähmchen auf dem Vertiko, zwischen
denen er sehr gerne spazieren hüpfte, und ließ ganz ungeniert den photo¬
graphierten Herren und Damen kleine weiße Häufchen ins Gesicht fallen.
Glücklicherweise steckten die Photographien alle hinter Glasplatten ; aber

trotzdem hatte die Herrin immer genug zu tun , wenn Piti glücklich wie¬
der im Käfig war . Oft gehorchte er auch gar nicht , wenn er wieder in
den Käfig zurück sollte , und flog , anstatt hübsch artig auf den Finger zu
kommen, wenn man ihn rief, laut schimpfend davon. Er hatte eben vor
niemand Respekt . Nur eine große, alte Pfauenfeder , die hinter dem

Spiegel steckte, fürchtete er. Mt ihrem großen blauen Auge sah sie ihn
immer strenge und hochmütig an , und er flog stets in einem großen
Bogen um sie herum, wenn er auf seinen Ausflügen am Spiegel vor .
beikam .

Noch vor etwas hatte er Respekt, aber nur im Winter . Das war
der Ofen , in dem das Feuer wohnte und brummte . Einmal hatte er
sich auf das Ofenrohr setzen wollen und sich dabei die Füße verbrannt .
Seither ließ er sich mit dem Ofen , so lange das Feuer aus den Zug¬
löchern der Ofentür bös und rot hervorschauto , auf gar nichts mehr ein.
Mit allem übrigen aber trieb er seinen Unfug. Denn das waren ja alles
nur Gegenstände, und er war ein Vogel. Das Feuer war zwar auch
lebendig, aber mit dem war offenbar nicht zu spaßen. Die Pfauenfeder
verstellte sich nach seiner Ansicht nur und würde gewiß einmal auf ihn
losfahren , wenn er in die Nähe käme . Nur einmal war etwa» Lebendiges
im Zimmer gewesen , mit dem er hoffte , ordentlich verkehren zu können .
Das toaren Haselnußstauden mir Kätzchen daran . Sie standen im Wasser

in ein« Base auf dem Dertiko, und Piti versuchte sich mitkhnenzu unter¬
halten . Aber die Kätzchen an den Haselnußstauden waren zu klein und
schliefen noch ; denn es war noch Winter . Da wurde Piti zoruig und
zupfte sie an den silberweißen Flaumhaaren , aber sie wachten doch
nicht aus.

Da , eines Tages im Winter , kam neue Gesellschaft ins Zimmer .
Es war ein Blumentopf mft Alpenveilchen . Tie hatte der Herr der Herrin
zum Geburtstage geschenkt, und jetzt standen sie auf der Ecke des Vertiko ,
gerade dem Käfig von Piti gegenüber. Sie gefielen Piti gleich sehr ;
denn sie waren schön und hatten fteundliche Gesichter . Auch sahen sie
bald alle immer nach dem Käfig, in dem Piti saß . Der eitle Vogel fühlte
sich sehr geschmeichelt, weil er glaubte , es sei seinetwegen. Es war aber
nicht wahr . Die Alpenveilchen sahen nämlich nach dem Fenster, wo die
Sonne oft hercinschien , und PitiS Käfig hing gerade zwifchen ihnen und
dem Fenster.

Eines Slbends , als der Herr und die Herrin im Theater waren ,
und der Schnee aus der Straße und die Laterne vor dem Hause und der

Ofen das Zimmer ziemlich hell erleuchteten , redete Piti die Alpenveilchen
an . Zuerst sang er ihnen ein sehr schönes kleines Liedchen , das er bis
dahin noch gar nicht gesungen und gerade für die Alpenveilchen ausge¬
dacht hatte . Die Blumen , die ihre roten Köpfchen schon gegen die dicken ,
grünen Blätter wie auf Kissen zum Schlafen geneigt hatten , wachten bei
dem süßen Gesang wieder auf.

„Wie schön er singen kann ! " — sagten sie ganz leise zu einander .
Wer Piti hatte es doch gehört, wurde ungeheuer stolz, rtickte sich die

gelbe Weste und das schwarze Röckchen zurecht , und fing nun an , aus
voller Kehle zu schmettern und zu trillern .

Da erschrackeu die Alpenveilchen ; denn sie hatten den großen
Lärm nicht gern. Piti bemerkte das und fühlte sich beleidigt. Er hatte
nach seiner Ueberzeugung doch nie so schön gesungen , als gerade jetzt,
imd nun kommen diese bumnten Alpenveilchen da , die nichts von Musik
verstehen , und spielen die Feinen , als ob er nur wie ein gewöhnlicher
Spatz gezwitschert hätte . Gerade erst recht laut wollte er jetzt singen.
Und er schmetterte so laut , daß es im ganzen Zimmer wiederhallte , und
der Seeigel und der Seestern auf dem Ziertischchen , die der Herr ein¬
mal von

'
Helgoland gebracht, und die schon lange tot waren , fast wieder

zum Leben erwacht wären . Die Alpenveilchen fanden das Benehmen
PitiS sehr unartig , sagten aber nichts . Sie beugten nur wieder die

Köpfchen über die dicken herzförmigen Blätter und schliefen ein, als der
Vogel mit seinem Geschmetter fertig war .

Das ärgerte Piti so sehr, daß er ihnen zurief : „Wartet nur , ihr
hochmütigen Blume» , lveim ich morgen aus dem Käsig komme , will ich
eS euch schon zeigen " .

Tic Alpenveilchen hörten im Einschlafen noch diese Worte , dachten
aber nicht , daß der Kanarienvogel mit seiner Drohung Ernst machen
würde . Sie waren sanfte , friedliche Blumen und liebten nicht
den Streit .

Am andern Morgen konnte Piti , der vor gekränkter Eitelkeit sehr
schlecht geschlafen und die ganze Nacht sich von einem Fuß auf den
andern gestellt hatte , es gar nicht erwarten , bis die Herrin das Türchen
seines Käfigs aufmachte. Kaunr war der Kaffeetisch abgeräumt und
niemand inehr im Zimmer , da fing er schon an . aus dem Käfig heraus -

znschimpfen :
„LH , ihr hochmütigen Blnmeir , warum tragt ihr eure Köpfchen so

hoch und eure Blütenblärter so stolz zurückgestticheu ?"
Die Alpenveilchen wollten dem streitsüchtigen Vogel, der, wie alle

eitlen Wesen alle andern für eitel hielt, gar nicht antworten , aber eines
unter ihnen, das die rosaroten Blütenblätter keck zurückgestrichen hatte ,
wie ein Junge , dem der Wind durch die lockigen Haare fahrt , sagte :

„Unsere Heimat find die Alpen. Da kommt oft der Wind und
kämmt uns die Blütenblätter so zurück. "

Da lachte der Kanarienvogel , denn er wußte nicht , waS das ist, der
Wind und die Alpeit . „ Sei still mft deinem dummen Geschwätz," schrie
er dem Alpenveilchen zu . Das erschrak wegen der bösen Stimme , die
Piti machte , und sagte auch nichts mehr.

Alles wurde füll und Pili konnte schimpfen, wie er wollte ; die
Alpenveilchen schwiegen . Nie war ihm ein Morgen so lang vorge¬
kommen. Als cS endlich Nachmittag war und die Herrin den Käfig ge¬
öffnet hatte, flog Piti gleich auf das Vertiko hinüber und wollte sofort
dem ersten besten Alpenveilchen einen Schnabelhieb auf den Kopf ver¬
setzen . Aber er konnte auf dem Rand des Topfes nicht festeir Fuß
fassen, weil der Topf in ein rotes Papier eingebunden war , oas
über den Rand hinausragt . Auch kani die Herrin gerade zur Türe
herein und jagte Piti von den Blumen weg, als sie sein Vorhaben be¬
merkt hatte.

An diesem Tage konnte Pift feinen Rachevlan nicht mehr ausführen ,
aber die Alpenveilchen halten gemerkt , daß der Vogel wirklich ein sehr
rachsüchüges Geschöpf war und daß er mit seiner Drohung Ernst machen
würde . In der Nacht , als Piti mit dem Kopf in den Federn schlief , be¬
rieten sie ganz leise über die drohende Ge ähr . Da sagte eines der
Alpenveilä en , das schon zwei Wcchen alt war und die großen blassen
Blütcnblätter an seinem Kopf wie Flügel weit auseinanderstreckte, fast
wie der Seestern seine roten Hörner :

„Seht , ihr lieben Schwestern, ich bin schon alt und mich wird bald
die Kraft verlassen. Ich sinke schon vornüber und mich wird der böse
Vogel am ehesten erreichen . Sierben muß ich auch so schon bald . Aber

ich will euch schützen und von dem streitsüchtigen Geschöpf befteien. Wir

haben alle ein kleines bißchen Gift in unseren Leibern. Wer das wird
nacht genügen, nm den Vogel zu töten . Gebt mir durch die Wurzeln
alles Gift , daS ihr in euch habt , und wenn der Vogel mich morgen
beißt, dann wird er selber sterben. Ich tue es gerne für euch , liebe

Schwestern."
Die andern Alpenveilchen waren gerührt über das Opfer , das ihre

Schwester ihnen bringen wollte. Die dankten ihr und taten , wie sie
gesagt. Die ganze Nacht hindurch arbeiteten die Wurzeln emsig und
führten leise durch feiuc , haardünne Röhrchen dem alten Mpenveuchen
das Gift der Schwestern zu .

Am andern Tage geschah es , wie das gute Alpenveilchen eS voraus -

gesehen . Es wurde ihm sterbensweh von dem vielen Gift , und müde
beugte es sich vornüber über den Rand des Topfes . Piti hatte das vom
Käfig aus freudig bemerkt, und als der Käfig geöffnet und die Herrin
verschwunden war , stürzte er sich wütend auf oaS über den Rand gebeugte
Alpenveilchen und biß ihm dicht unter dem Kopf den Hals ab . In seiner
Rachsucht fraß er noch von dem Fleisch der armen Blume . Dann flog
er befriedigt umher und sah die andern , erschreckten Alpenveilchen mit
seinen winzigen, schwarzen Aeuglein höhnisch an .

Aber bald wurde es ihm übel . Zum erstenmal nach langer Zeft
flog er von selbst in den Käfig zurück. Immer schlechter fühlte er sich
und fiel schließlich vom Stäbchen auf den Boden seines Käfigs . Dort
fand ihn die Herrin tot . Er lag ans dem Rücken und streckte die Füßchen
von sich. Die Herrin weinte ; denn sie hatte Pitt sehr lieb, obwohl er
so frech gewesen war . Die Alpenveilchen aber wurden auch traurig , denn
der Tod ist immer etwas trauriges , auch wenn es der Tod eine» Feindes
ist. Wer was hatten sie anderes machen sollen?

Sin unbekanntes Riefentier der Vorwelt
(Nachdruck verboten.)

Es hat einmal elephantengroße Faultiere und riesige Gürtelttere
gegeben, wie die gigantischen Exemplare des ausgestorbenen MylodonS
aus der amerikanischen Diluvialzeit in unseren Museen beweisen . Nun
spukt seit Jahren daS Gerücht, in den Höhlen des südlichsten Südamerikas
lebe noch ein dem ausgestorbenen Mylodon verwandtes Riesentter, das
die einheimischen Indianer als ein sehr gefährliches, langhaariges , langbe-
kralltes , vierfüßiges Tier schildern . Ans die Spuren dieses unbekannten
Tieres führte das Auftauchen mit grauroten Haaren bedeckter, zwei Centt-
meter dicker Hautstücke , in welchen kleine kaffeebohnengroße Knöchelchen
eingebettet waren . Kein bekanntes lebendes Tier hat solche Knochenein¬
lagerungen der Haut , wohl aber sind solche von fossilen Funden in den
Pampasschichten Argentiniens bekannt. Die erwähnten Hautstücke stammen
aus einer großen Höhle Patagoniens , in deren Eingänge Kapitän Eber¬
hard , Greenshild und v. Heinz eine ochsenfellgroße Haut ohne Kopf- und
Fußteilc aufgefunden hatten . Im Jahre 1896 suchte Dr . Nordenskjöld
auf seiner Reise durch das südwestftche Patagonien die erwähnte Höhle
auf und fand gleichfalls ein Stück solchen Felles , einige Knochen , eine
Klaue und Haarballen . Im Jahre 1899 hatten von der Universität
Stockholm ausgesandte Gelehrte (Nordenskjöld und Borge) die Höhle
weiter untersucht und Unterttefer , Zähne , Klauen und Haarbüschel des
mylodonartigen Tieres aufgefunden. Dann war Hauenthal an eine ge¬
nauere Untersuchung der Höhle gegangen und hatte an verschiedenen
Hirsch - und Guanacoknochen, Schalenstücke einer Mesmuschel . ein etwa
einen Meter langes und 90 Centuneter breites Fell mit den charakteri¬
stischen Knocheneinbettungen, kleinere Felsstücke , einzelne Zähne , Klauen ,
Knochen , Haarbüschel, zwei ziemlich gut erhaltene Schädel des ominösen
Höhlenbewohners , alle diese lleberreste in einer mächtigen Mstschichte mit
2ö Centimeter hohen. IL Centimeter dicken Kotballen , außerdem Knochen eines
bernhardinergroben Nagetiers . Zähne eines pferdearttgenTiereS , Knochenreste
einer mehr als löwengroben Katze und noch andere Knochenreste aufgefunden.
Hauenthal bestimmte diesen plumpen , ochsengroßen Vierfüßler als Gry-
potherium . Sowohl Hauenthal als seine Vorgänger hatten außer diesen
Knochen Knochenpfrieme, Stücke von kleineren Schnüren , Steinsplitter ,
von hergestellten Pfeilspitzen herrührend , also zweifellose menschliche Spuren
aufgefunden. Der ganze Höhleneingang war von einem Walle herabge¬
fallener Blöcke versperrt ; an der rechten Seite waren aber die Blöcke er¬
sichtlich von Menschenhand weggewälzt. Wann nun die Höhle zuerst be¬
wohnt war und wann sich die mächtige Mstschichte gebildet hat , das läßt
sich wohl genau nicht besttmmen. Da sich in der Höhle, die aus einer
größeren und einer kleineren besteht , außer den Ueberresten des Grypo -
theriums auch Knochenreste von Pferd , Guanaco und amerikanischem
Straub vorfinden, müssen beide Höhlen noch in historischer Zeit bewohnt
gewesen sein . In der kleineren Höhle, in welcher die Gefahr des Herab¬
fallens großer Blöcke von der Decke weniger zu befürchten war , lebte der
Mensch, im größeren Raume daS von ihm als halbwildes Haustier ge-
hallene Grypotherium , das . plump und unbehilflich , leichter zu erjagen
und daher rascher auszurotten war , als das flüchtige Guanaco . Hauen¬
thal ist nicht der Meinung , daß das Grypotherium heute noch lebt. Aber
es dürste wohl vor dreitausend Jahren noch gelebt haben und in der
Tradftion der Eingeborenen, dichterisch ausgeschmückt , noch fortteben, wie
die Kmide von den riesigen Moas in den Sagen und Heldengesängen
der Maori . Professor Ameghino vom La Plata - Museum, ein genauer
Kenner der geologischen und paläontologischen Verhältnisse Patagoniens ,
dem als einem der ersten ein Stück der vielerwähnten Lederhaut
zugekommen ist und der das Tier Neomylodon Listai nennt , ist, entgegen
der Ansicht anderer Gelehrter , welche - aus den anderen Vorgefundenen
Knochen auf das gleichzeitige Aussterben des Neomylodon mit den Riesen¬
faultieren schließen, der Meinung , daß das Neomylodon noch lebt oder
doch erst seit ganz kurzer Zeft verschwunden ist. Er ist der Ansicht, daß
die neben den Knochen dieses Höhlenbewohners Vorgefundenen anderen
Knochen unrichttg besttmmt wurden , hält die Vorgefundenen Ueberresto
des Riesennagers zur Besttmmung für zu spärlich , die Knochen der ver¬
meintlichen ausgestorbenen Pferdeart für solche des Wildpferdes der Anden
und Südpatagoniens und die wenigen Knochen der Riefenkatze für Ueber-
reste der heute noch in Patagonien vorkommenden alten Jaguarart .
Schon der auffallend frische Zustand der aufgefundenen Häute spreche für
eine nicht allzusehr entfernte Vergangenheit des Neomylodon. Die Ein-
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